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Vorwort





  




  Auf die Kriegserinnerungen- und Erlebnisse von Ferdinand Müller bin ich bei den Recherchen zu meinem Buch ‚Kohlenstaub und Wüstensand‘, der Lebensgeschichte meines Vaters, gestoßen. Er wurde im Januar 1944 mit einer Alarmeinheit von Oberitalien zur 9. Luftwaffen-Felddivision, die vor dem Kessel von Oranienbaum bei Leningrad lag, abkommandiert, und ich suchte nach Berichten über die Vorkommnisse in dieser Zeit. So bin ich in einem Internetforum auf den Veteranen Ferdinand Müller gestoßen, der ebenfalls zu dieser Zeit bei einer Felddivision der Luftwaffe vor dem Kessel eingesetzt war.




  Im Laufe unseres Schriftverkehrs stellte sich heraus, dass Ferdinand Müller schon vor vielen Jahren damit begonnen hatte, seine Erinnerungen zu Papier zu bringen. Nachdem er mir seine umfangreichen Aufzeichnungen zur Verfügung gestellt und ich sie gelesen hatte, fand ich sie so interessant, dass ich ihm zu einer Veröffentlichung seiner Biografie geraten habe. Nicht etwa, weil die Kriegsereignisse außerordentlich spektakulär gewesen wären. Wohl aber, weil sie sehr eindrucksvoll die damalige Zeit, den ganz normalen Alltag und die Lebensumstände und Lebensbedingungen bei der Wehrmacht beschreiben, wozu gerne auch mal ein großes Besäufnis der Landser und vor allem Organisationstalent gehörte. So muss Ferdinand Müller als Funker eigentlich nicht unmittelbar mit der Waffe in der Hand an vorderster Front kämpfen. Dennoch liegt er mit den Landsern vorne in den Gräben, kämpft mit den widrigen Umständen, und oft genug eben doch mit der Waffe.




  




  Natürlich gibt es bereits eine Vielzahl von Kriegs- und Erinnerungsliteratur.




  Ein Großteil davon ist bereits kurz nach dem Krieg entstanden, als ehemalige hochrangige Wehrmachtsoffiziere ihre Darstellung des Krieges schilderten und damit aber auch gleichzeitig, bewusst oder unbewusst, sowohl eine Glorifizierung der Wehrmacht und Schuldabwälzung allein auf Einheiten wie Waffen-SS und Polizei-Truppen vornahmen. Selten genug haben diese Offiziere hinten bei den Stäben den Pulverdampf schnuppern müssen, in dem ihre Männer vorne um ihr Leben kämpften.




  Die sehr viel später stattfindenden Veröffentlichungen von Erinnerungen des normalen Landsers litten manchmal sehr unter der durch Zeitablauf erfolgten Geschichtsklitterung bei der nachträglichen Bewertung mancher Ereignisse oder durch schlichtes Vergessen.




  Bei den vorliegenden Erinnerungen des Ferdinand Müller ist beides nicht zutreffend. Bewertungen und Beurteilungen, soweit sie vorkommen, sind authentisch und die einzelnen Begebenheiten sowie der Lebensalltag werden sachlich und zutreffend geschildert und sind durch Quellenforschung belegt.




  Dazu durchfließt den gesamten Text selbst in brenzligen Situationen wie der Zerschlagung seiner Luftwaffen-Felddivision eine gewisse Unbekümmertheit, die wohl der damaligen Situation geschuldet ist, als junger Mensch, seit Jahren von der Nazi-Doktrin beeinflusst und durchdrungen, der Jugend beraubt und einem von jedem Einzelnen alleine nicht abzuwendenden Schicksal überantwortet zu werden. Mit Glück und einem großen Organisationstalent ausgestattet durchlebt er seine Kriegszeit und schafft es damit auch, bereits kurz nach der Kapitulation wieder aus der Kriegsgefangenschaft nach Hause entlassen zu werden.




  




  Und letztlich muss noch angemerkt werden, warum es auch heute, nach bald 70 Jahren nach Kriegsende, immer noch vonnöten ist, dass derartige Erinnerungsliteratur geschrieben und gelesen wird, vordringlich möglichst auch von der jüngeren Generation, die Krieg und Kriegsfolgen nicht selbst erleben musste. Nur die Auseinandersetzung mit der Geschichte kann uns heute noch, wenn auch nur bruchstückhaft, vor Augen führen, wie sich damals fast eine ganze Generation unkritisch, fanatisch und unreflektiert einer unseligen Ideologie verschrieben hat und den anderen Teil der Bevölkerung mit ins Verderben gerissen hat. Auch heute noch muss man sich immer wieder fragen, ob sich dieses wirklich niemals wiederholen kann? Gerade in wirtschaftlich schwierigen Zeiten zeigt sich ein erschreckendes Erstarken nationalistischer Tendenzen und unverhohlen nationalistischer Agitation. Die Veröffentlichungen in solchermaßen ausgerichteten ‚Verlagen‘ nehmen erschreckend zu.




  Offenbar heilt die Zeit die Schrecken eines Krieges, so dass auch heute wieder europäische Staaten ihre Soldaten, durchaus unter dem Beifall der Bevölkerung, zu Kampfeinsätzen in fremde Länder schicken, um dort vermeintliche Freiheits- oder Demokratiebestrebungen zu unterstützen oder gar die Freiheit der westlichen Welt zu verteidigen. Doch wer ist eigentlich der Gute, wer der Böse? Erst die Geschichte wird zeigen, welchen Erfolg solch ein kriegerischer Einsatz gehabt haben wird.




  




  Dieses Buch ist ein Dokument der Zeitgeschichte. Es unterstützt in keiner Weise eine nationalistische Gesinnung oder der Verherrlichung und Verbreitung des Krieges oder des Nationalsozialismus. Die abgebildeten Hoheitsabzeichen werden lediglich im historischen Kontext dargestellt. Das Buch dient ausschließlich geschichtlichen Interessen und der Aufarbeitung der Vergangenheit gegen das Vergessen.




  




  Der Herausgeber, Brüggen im September 2012




  




  



  Der Autor




  




  Ferdinand Müller wurde am 10.04.1923 in Griesborn, Kreis Saarlouis, geboren. Sein Vater war wie alle seine Vorväter Bergmann. Der Autor hatte einen älteren Bruder, Jahrgang 1921 und 1926 wurde seine jüngere Schwester geboren. Kurz vor seinem 10. Geburtstag kamen die Nazis an die Macht.




  Nach der Volksschule besuchte er die 2-jährige Handelsschule in Saarlouis. In der Hitlerjugend war er im Jungvolk, zuletzt als Jungstammführer bis zur Einberufung in den Reichsarbeitsdienst im August 1941. Im Juni 1939 hatte Ferdinand Müller eine Beamtenausbildung als Regierungsinspektor-Anwärter beim Arbeitsamt Saarlouis begonnen.




  Im April 1942 wurde er zur Wehrmacht zum 20. (Ersatz-) Luftgau-Nachrichten-Regiment 12 in Beverloo (Belgien) einberufen, wo er als Funker ausgebildet wurde. Nach Sonderkommandos in Frankreich kam er im Januar 1943 als Nachschub zur 10. Luftwaffen-Felddivision, die vor dem Kessel von Oranienbaum lag. Nach der Zerschlagung der 10. Lw.-Felddivision wurden die Reste der Luftwaffendivision in die 170. Infanteriedivision eingegliedert, die bei Narwa kämpfte und später in den Mittelabschnitt der Ostfront verlegte. In Folge der Rückzugskämpfe landete er in Ostpreußen, wo er schließlich nach den Kämpfen im Kessel von Heiligenbeil bei Pillau verwundet wurde. Auf glückliche Weise gelingt es ihm mit anderen verwundeten Kameraden, über Hela nach Dänemark und nach der Kapitulation ins Reich zu gelangen, wo er in Schleswig-Holstein als Kriegsgefangener bis zur Heimkehr festgehalten wurde.




  




  Mit viel Glück kehrte er bereits im Juli 1945 heim und konnte ab November 1945 seinen Dienst als Verwaltungsbeamter im Saarland wieder aufnehmen.




  Ab 1945 war Ferdinand Müller Leiter der Lohn- und Tarifstelle zur Überwachung des französischen Lohnrechts. Durch die Rückgliederung des Saarlandes ab 1.1.1957 in die Bundesrepublik und der Einführung der bundeseinheitlichen Tarifhoheit entfielen die Aufgaben der Lohn- und Tarifstellen.




  So wurde er 1957 zum Arbeitsministerium versetzt und war geschäftsleitender Beamter in der neu gegründeten Abteilung für Vertriebene, Flüchtlinge, Kriegsgeschädigte, Kriegsgräberfürsorge, Wohnungsamt, Heimkehrer und ehem. Kriegsgefangene und politisch Häftlinge (DDR).




  1970 wurde er persönlicher Referent des Arbeitsministers Wicklmayr und ab 1973 bei dessen Nachfolgerin Frau Waschbüsch. Im Jahre 1975 wurde ihm die Leitung der Abteilung für Flüchtlinge, Kriegsgefangene und Heimkehrer usw. übertragen, die er bis zu seiner Pensionierung 1988 führte.




  Im Februar 1947 hatte Ferdinand Müller die Witwe seines 1944 gefallenen Bruders geheiratet. Das Paar bekam einen Sohn, einen Enkel und einen Urenkel. Im Oktober 2008 ist seine Frau im Alter von 83 Jahren verstorben.




  Seit seinen Jugendjahren widmet sich der heute hoch betagte Autor unermüdlich der Heimat- und Ahnenforschung und hat neben der Geschichte seines Heimatortes mehrere heimatkundliche und genealogische Beiträge verfasst und veröffentlicht.
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  Der Russlandfeldzug beginnt




  




  Es war Samstag, der 20. Juni 1941, als ich erst gegen 03.00 Uhr nachts von unserem Ziehungsball nach Hause kam. Ich wollte in der Nacht einmal versuchen, Radio London zu empfangen, das immer um diese Zeit mit 3 zeitversetzten Paukenschlägen Nachrichten in deutscher Sprache sendete. Natürlich war das Abhören ausländischer Sender streng verboten.




  Beim Suchen ertönte aus dem Lautsprecher laufend der Satz der Melodie „Kameraden, die Rotfront und Reaktion erschossen“[1] und kurz dahinter die Ansage: „Wir bringen in Kürze eine Sondermeldung“. Gebannt wartete ich und lauschte, bis die Sondermeldung kam: „Deutsche Truppen haben heute früh um 3.15 Uhr in breiter Front den Angriff auf das bolschewistische Russland begonnen...“, usw.




  Ich war wie geschockt, denn wir hatten doch kurz vor Kriegsausbruch mit Russland einen Freundschaftsvertrag und Nichtangriffspakt geschlossen. Ich wusste, dass mein Bruder Alfons in Ostpreußen bei der Infanterie war, die nun in Litauen einmarschierten. Ich weckte die Eltern, die ebenso wie nachher alle Dorfbewohner verwundert und sehr besorgt über die weitere Entwicklung waren.




  




  




  Mit der HJ auf Italienfahrt 1941




  




  Nach der Saarabstimmung 1935 und der Rückkehr ins Deutsche Reich gehörten wir zum Gau Westmark, dem auch nach dem Frankreichfeldzug Elsass und Lothringen zugeschlagen wurden. Gauleiter war Josef Bürkel, ein Pfälzer. Die Gauleitung befand sich in Neustadt an der Weinstraße, wo auch der Gebietsführer der Hitlerjungen residierte.




  Anfang Juli 1941, ich war in der Verwaltungsabteilung des Arbeitsamtes tätig, erhielt ich an einem Montagvormittag einen Anruf vom Gebiet Westmark in Neustadt an der Weinstraße. Eine mir unbekannte Untergauführerin Dörrzapf meldete sich und erklärte mir, dass ich am Mittwoch der kommenden Woche mit einer Jugendabordnung nach Italien fahren würde. Sie benötige bis Morgen 13 Uhr eine Bescheinigung des RAD[2]-Meldeamtes über einen Auslandsurlaub und ein Gesundheitszeugnis des Staatlichen Gesundheitsamtes. Verdattert, da ich völlig in Unkenntnis war, fragte ich nach dem wieso und warum usw. Sie sagte, ich solle zum Bann[3] gehen, denn dort würde ich alles Nähere erfahren. Ich rannte sofort dorthin und nachdem ich den beiden Angestellten, Maria Graf und Hilde Schlemmer, vom Anruf erzählt hatte, veranstalteten beide einen regelrechten Freudentanz. Sie erzählten mir, dass vor etwa sechs Wochen ein Rundschreiben der Reichsjugendführung gekommen sei, wonach eine Jugendabordnung von 150 Jungen für sechs Wochen einen Besuch in Italien
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  Gauleiter Josef Bürckel bei einem NSDAP-Parteitag (Archiv)




  




  machen solle (Jugendaustausch). Infrage kämen HJ-Jungen zwischen 18 und 22 Jahren, die sich im Beruf und auch in der Hitlerjugend besonders bewährt hätten. Der Bannführer hätte sie angewiesen, dem Anschreiben den geforderten Personalbogen seines Freundes Hans Welsch von Wadgassen, der bei Röchling arbeitete, HJ-Führer in Wadgassen und 24 Jahre alt war, beizufügen. Die beiden Mädchen unterhielten sich darüber und sagten, dass bei Welsch weder eine besondere berufliche noch eine HJ-Bewährung vorliegen würde und wegen der Überschreitung der Altersgrenze dieser bestimmt nicht infrage käme. Unser Bann würde daher leer ausgehen. Da wir aus demselben Ort stammten und sie mich gut kannten, fügten sie einfach meinen Personalbogen bei, ohne dass der Bannführer dies wusste. Und so kam ich ohne mein Wissen und Zutun zu der Ehre. Als der Bannführer um zwölf Uhr kam, ging ich zu ihm und erzählte ihm vom Anruf aus Neustadt und dem Hinweis, dass er alle weiteren Unterlagen hätte. Er schaute mich an wie ein gestochenes Kalb und fragte ungläubig: „Wieso denn Du?“ und ich sagte, „Warum denn ich nicht?“ „Hast Du denn überhaupt Interesse, dorthin zu fahren?“ Er habe die Unterlagen nicht mehr, denn die hätte er Welsch gegeben, denn der wäre von ihm gemeldet worden. Wenn ich fahren wolle, solle ich mich selbst um die Unterlagen bei Welsch bemühen. Ich erklärte ihm, dass ich das tun werde und ich ihm für die Teilnahme nicht zu danken hätte. Ich würde mir dies merken und in Zukunft könne er mit mir nicht mehr rechnen.




  Ich ging sofort zum RAD-Meldeamt wegen des Auslandsurlaubs. Ein Feldmeister[4] sagte mir, dass unser Jahrgang ja zur Einberufung anstünde und in dieser Situation eine Beurlaubung nicht möglich wäre. Im weiteren Gespräch über was und wie, sagte er zum hinzugekommen Chef, die Jugend heute, wo die überall hinkommt, das gab es zu unserer Zeit nicht. Nachdem ich beiden erklärt hatte, dass ich schon eine 14-tätige vormilitärische Ausbildung genossen hätte, sagten sie, wenn die Einberufung inzwischen käme, könnte ich ja als Nachzügler hinterherfahren. Und so bekam ich den Urlaub. Auch innerhalb einer Stunde hatte ich ein Gesundheitszeugnis und beides schickte ich noch am Nachmittag per Eilbrief nach Neustadt. Am nächsten Tag rief mich Frau Dörrzapf wieder an und sagte, dass die Unterlagen da seien und sie mich am nächsten Mittwoch gegen Abend in Neustadt erwarte. Eilig besorgte ich mir leihweise bei einem Freund aus Schwalbach eine braune HJ-Uniform, denn als Jungvolkführer hatte ich eine schwarze Uniform. Vom Arbeitsamt erhielt ich nach Rücksprache mit dem Landesarbeitsamt einen Sonderurlaub, mit der Bedingung, dass ein Teil auf meinen späteren Jahresurlaub angerechnet würde. Ausgestattet mit einem Fahrschein und 35 RM Taschengeld vom Bann, ging es am festgelegten Tag nachmittags mit der Bahn nach Neustadt, wo ich mich auf der Geschäftsstelle der Gebietsführers meldete und mit noch einem andern HJ-Jungen um 20 Uhr mit einem Urlauberzug nach München fuhr. Am folgenden Vormittag kamen wir dort an. Nach und nach sammelten sich über 100 Jungen, die mit dem Zug nach Holzkirchen fuhren und von dort nach Wayarn an der Mangfallbrücke marschierten, wo wir in der dortigen Gebietsführerschule untergebracht wurden.
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  Damalige Gebietsführerschule Wayarn (Archiv)




  




  Dort trafen bis zum nächsten Tag etwa 200 Jungen ein. Acht Tage wurden wir von Unteroffizieren der Wehrmacht auf der Autobahn hinter der Mangfallbrücke im Stechschritt und Parademarsch gedrillt. Am Tag vor der Abreise nach Italien erschien der Reichsjugendführer Axmann mit einem Stab von Begleitern. Wir mussten zum Appell antreten und er erklärte uns, dass wir in Italien die deutsche Jugend vertreten und er erwarte, dass wir uns dessen würdig erweisen würden. Disziplin, Benehmen und Ordnung müsse für uns eine Selbstverständlichkeit sein. Dann erklärte er, dass von den gut 200 Mann nur 150 fahren könnten. Als erstes fragte er, wer hauptamtlich bei der HJ beschäftigt sei. Es meldeten sich stolz elf Mann. „Verwalter, stellen sie sofort Heimfahrtscheine für die Herren „Bannrutscher“ aus, und in einer Stunde will ich von denen keinen mehr hier sehen“. Dann ging er von Mann zu Mann, kontrollierte den Haarschnitt, die Uniform und die in der Hand vorschriftsmäßig gehaltenen Stiefel. Es mussten ja noch etwa 40 Heimfahrer gefunden werden. Ich stellte erschrocken fest, dass wahrscheinlich von dem achttätigen Stechschritt auf der Autobahn ein Eisen an der Stiefelspitze ganz locker war, so dass ich schon die Heimfahrkarte erwartete. In meiner Not hielt ich die Stiefel nicht so wie getragen zusammen sondern den linken rechts und den rechten links, so dass die Stiefelspitzen nach links und rechts zeigten. Als ich an die Reihe kam und meine Meldung machte: „Jungstammführer Ferdinand Müller aus Saarlautern, Bann 30 der Westmark“ guckte er mich an und sagte: „Ein Saarländer, meine Herren sehen sie mal, die haben ja verkehrte Füße. Ich brüllte „Jawoll, Herr Reichsführer, wir Saarländer waren ja auch einmal links bei Frankreich und jetzt wieder endlich rechts bei Deutschland.“ Er lachte und alle Begleiter stimmten lakaienhaft darin ein und er ging weiter zum nächsten. So entging ich der genauen Inaugenscheinnahme meiner lädierten Stiefel und mir fiel ein Stein vom Herzen. Dann ging es zur Einkleidung. Wir ließen unsere Sachen dort und wurden vollkommen neu ausstaffiert, von Socken, über Hemden usw. Am nächsten Morgen ging es mit der Bahn nach München, wo wir abends in drei Sonderwagen einstiegen, die an den fahrplanmäßigen Zug nach Rom angehängt und als Diplomatenwagen gekennzeichnet waren. Vorher mussten wir unser Geld bis auf 5 RM abgeben. Dazu erhielten wir 25 RM Taschengeld in italienischen Devisen.[5] Nach der Nachtfahrt in schön gepolsterten Luxuswagen hielten wir früh am Morgen in Verona und warteten, dass wir an den Zug nach Mailand angehängt wurden. Dort kamen wir am Vormittag an. Der Bahnsteig war mit deutschen und italienischen Fahnen beflaggt, großer Empfang mit Wochenschau und allen Parteibonzen und Gefolge.
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  Mailand 1940




  




  Im Restaurant erhielten wir ein lukullisches Frühstück mit allem drum und dran. Da wir erst um 13 Uhr an den Lago Maggiore weiterfuhren, machten wir noch einen Propagandamarsch durch Mailand bis zum Dom. Die Straßen waren voll gesäumt mit begeisterten Italienern, die sich wie verrückt gebärdeten in Anbetracht unserer mustergültigen Marschordnung in 5er-Reihen. Besonders bei der Ankunft auf dem Domplatz, wo wir bei dem Kommando: „Achtung, …… Abteilung...., Halt!“, bis zum ‚Halt‘ einen perfekten Stechschritt hinlegten. Unser Führer dehnte diesen Stechschritt immer weiter aus. Dies geschah auch in der Folgezeit. Die zuschauenden vielen Italiener gerieten bei diesem ‚“Parademarsch“ fast völlig aus dem Häuschen. So etwas hatten die von Jugendlichen noch nicht gesehen. Später im Zeltlager hatten wir viele Besuche von italienischen Soldaten, die im Gegensatz zu unserer Ordnung ein richtiger Sauhaufen waren. Auch mussten wir überall, wo wir später hinkamen, immer einen gepfefferten Parademarsch hinlegen.
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  Mailand – Dom 1940
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  Unser Zeltlager am Lago Maggiore
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  Vor unserem Zelt




  




  Am Nachmittag ging es dann von Mailand an den Lago Maggiore. In Cherro war auf dem Gelände der Mailänder deutschen Kolonie ein Zeltlager errichtet, wo wir die ersten acht Tage so richtig aufgepäppelt wurden. Essen, Obst und alles was es wegen des Krieges daheim nicht oder nur beschränkt gab, wurde uns aufgetischt. Jeden Tag besuchten wir Sehenswürdigkeiten und Städte um den See, Stresa, Intra, Palanza, Isola Bella, u. a. Dabei gab es in der Regel von den örtlichen Präfekten einen Empfang mit großem Gelage, so dass wir meistens ganz schön beduselt waren, da wir ja Wein in solchen Mengen nicht gewohnt waren.
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  See mit Blick auf die Isola Bella




  




  




  Nach den acht Tagen Erholung im Zeltlager in Cherro begann die Rundreise, die uns bis Rom führen sollte. Um drei Uhr morgens marschierten wir eine Stunde bis zum Bahnhof, um nach Turin zu
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  Abmarsch nach der Ankunft vor dem Bahnhof T u r i n
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  Mittagessen gemeinsam mit italienischen Jugendlichen bei Fiat in Turin




  




  fahren, wo wir zwei Tage Gast der Fiat Werke waren. Am Vormittag trafen wir dort ein und wurden mit besonderen Salonwagen der Straßenbahn zu den Fiat Werken gebracht.




  




  




  [image: ]




  




  Gruppenbild mit Chef der Fiat-Werke




  




  




  Dort besichtigten wir die Montagestraßen für LKW und die Werkstätten, die Sozialeinrichtungen und andere Einrichtungen. Am Mittag gab es im Hause der Fiat Maifori ein Festessen mit geladenen italienischen Jungen und Mädchen der GIL[6]. Das Essen dauerte von 13 bis 17 Uhr. Dann fuhren wir zum Hotel, wo wir untergebracht wurden und mussten uns innerhalb 30 Minuten umziehen und frisch machen. Dann ging es zu einem Festsaal der Fiatwerke, wo um 18 Uhr ein bunter Abend mit Essen begann. Essen und Trinken, was das Herz begehrte. Besonders die Liköre, die es in Mengen gab, hatten es uns angetan. Um 23 Uhr fuhren die Busse direkt vor die Tür, denn die meisten von uns schwankten und es ging nicht ins Bett, sondern in ein sehr großes Kino in Turin, wo wir 150 auf der riesigen Empore saßen.
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